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Einleitung

In den letzten Jahren hat sich, nicht zuletzt angeregt durch die Enquete-Kommission Kultur in Deutschland des Deutschen Bundestages und die mit deren Arbeit verbundenen öffentlichen Diskussionen, eine lebhafte wissenschaftliche und praxisbezogene Auseinandersetzung um die Rolle und Bedeutung von Kultur und Kulturpolitik für die Stadt entwickelt. In zahlreichen Publikationen sind die kommunalpolitischen Implikationen und Zusammenhänge der Kulturförderung mit anderen Teilen der örtlichen Politik untersucht und analysiert worden. Kulturpolitik – so ist das Ergebnis aller Überlegungen – ist nicht nur die Umsetzung eines Bürgerrechts, sondern eine wichtige Investition in die Zukunft der Stadt.
Zahlreiche Städte haben diese Diskussionen bezogen auf ihre eigene Kulturpolitik aufgegriffen und für sich Kulturentwicklungspläne erarbeitet. Als Beispiele seien hier Mannheim, Freiburg, Tübingen, Reutlingen und – als Großstadt – Köln genannt. In allen Städten ist daraus ein neues Bewusstsein für Kultur, Schwerpunktsetzungen und Förderpolitik entstanden. Auch die Bedeutung von Kulturpolitik für die kulturelle Bildung, die Integration interkultureller Minderheiten und das Gedächtnis der Stadt werden heute anders gesehen als vor zehn Jahren. Entsprechend müssen sich mittelfristig neue Vernetzungen in der Stadt ergeben. Kulturpolitik – so wird gefordert – muss künftig weniger von den Institutionen her als vielmehr von der Stadtgesellschaft aus gedacht werden. „Kulturpolitische Planungs- und Neuorientierungsprozesse sind von dem sozialen Gebilde Kommune als Ort der Integration und Partizipation, des innergesellschaftlichen Dialogs, des Aushandelns von Interessen und Austarierens von Widersprüchen zu denken.“
.
Zur Bedeutung der Kultur 
Stuttgart ist die Kulturhauptstadt von Baden-Württemberg. In keiner anderen Stadt gibt es ein solch breites Basisangebot an Hoch- und Breitenkultur, keine andere Stadt hat so viele Künstler und Kreative unter ihren Einwohnern, in keiner anderen Stadt gibt es eine so hohe und konstante Nachfrage nach Kultur.

Das (allerdings rein statistisch begründete) „Kulturstädteranking“ von 2012
 geht sogar noch einen Schritt weiter: es setzt Stuttgart als sechstgrößte Stadt in Deutschland sowohl in der Kulturproduktion als auch in der Kulturrezeption auf Platz 1 unter 30 deutschen Städten, vor Berlin, München und Dresden. Ganz wesentlich ist diese Einstufung offenbar auf die mit großem Abstand höchste Zahl an Theater- und Opernbesuchern (auf 1.000 Einwohner gerechnet) zurückzuführen. Mit 6,3 % des Stellenmarktes ist die Kulturwirtschaft ein bedeutender Arbeitgeber, vor München (5,7 %) und – noch deutlicher – vor Hamburg (4,6 %) und Berlin (3,4 %). Erstaunlich ist, dass diese Zahlen nicht mit den öffentlichen Ausgaben für Kultur korrelieren: hier liegt Stuttgart nur auf dem 8. Platz.

Die Kulturförderung ist in Baden-Württemberg seit dem Jahr 2000 ein Staatsziel in der Landesverfassung: „Der Staat und die Gemeinden fördern das Kulturleben und den Sport unter Wahrung der Autonomie der Träger“ (Artikel 3c Absatz 1). Das Land hat hierfür eine Konzeption entwickelt und 2010 unter dem Titel Kultur 2020 veröffentlicht. Darin wird Kultur definiert im weiteren Sinne als „jeweils typische Erscheinungen in der Gesamtheit der Lebensvollzüge einer gesellschaftlichen Formation“
. Zur Kulturförderung heißt es: „Die Kommunen und subsidiär das Land garantieren eine finanzielle Grundversorgung und damit ein sicheres Fundament für die bewährten Formen der Kunst und Kultur. Gleichzeitig schaffen sie Rahmenbedingungen für innovative Projekte und aktuelle neue Kunstströmungen.“
 Und etwas weiter heißt es: „Kunst und Kultur verändern .. die Gesellschaft, sind Nährboden für Ideen, kreative Impulse und damit für eine innovationsfreudige, zukunftsfähige Gesellschaft.“

Ministerpräsident Winfried Kretschmann hat diese Aussagen in einer Grundsatzrede am 19. April 2013 bei einem kulturpolitischen Kongress in Stuttgart bestätigt. Die Förderung von Kunst und Kultur sei „kein verlorener Zuschuss“, sondern vielmehr „eine Investition in unsere Gesellschaft und unsere Zukunft“. Und er fügte hinzu: „Kreativität – sei es in Kunst, Wissenschaft oder Forschung – ist die wichtigste Ressource unseres Hochtechnologielandes.“

Kommunale Positionen

Aus der Vielzahl kommunaler Diskussionsprozesse der letzten Jahre zur kulturellen Stadtentwicklung sollen zwei beispielhaft hervorgehoben werden: Freiburg und Köln.

Freiburg hat schon 2006 in einer beispielhaften und erfolgreichen Aktion der Bürgerbeteiligung ein „Leitbild kulturelle Stadtentwicklung“ erarbeitet
 und hieraus 2008 ein Kulturkonzept entwickelt und im Gemeinderat verabschiedet
. Freiburg sieht sein kulturelles Profil dynamisch: es müsse kontinuierlich neu entwickelt werden, „um den sich stetig und immer schneller wandelnden Lebensgewohnheiten der Menschen zu entsprechen“. Das Kulturkonzept ist als Ziel- und Orientierungsrahmen zu sehen. In ihm bezeichnet die Stadt Kultur als einen der „Motoren der gesamtstädtischen Entwicklung“, als wichtigen Standortfaktor, als Teil des individuellen wie auch des kollektiven Bewusstseins und damit der Identität der Stadt und als „Potential der Sinn-Stiftung und Orientierung“. Freiburg sieht als neue und zentrale gesellschaftliche Herausforderungen für seine Kulturpolitik das Auseinanderdriften der Stadtgesellschaften, die Gefährdung der Chancengerechtigkeit der jüngeren Generation, ein immer noch zu stark auf kognitive Leistungen orientiertes Bildungssystem, die Pluralisierung der kulturellen Lebensformen und Zielgruppen, die Überalterung des traditionellen Publikums, die Auswirkungen von Mediatisierung und Individualisierung, die Auflösung des klassischen Bildungsbürgertums, die Banalisierung kultureller Unterhaltung und die Grenzen des Wachstums in der Kulturförderung.
Ein weiteres Beispiel ist Köln. Der Stadt wurde nach dem Umzug vom Deutschen Bundestag und von der Bundesregierung von Bonn nach Berlin bewusst, dass sie in die Gefahr geraten war, ihre einst große nationale und internationale Ausstrahlung als ein „kulturelles Zentrum des Westens“ und als Stadt der Moderne und Ort der Avantgarde zu verlieren. Gravierende Veränderungen seien von der Kölner Kulturpolitik nicht ausreichend gesehen und in neue kommunale Positionen umgesetzt worden.
 Köln müsse seine „Zentralfunktion“ als einer Stadt, in deren Radius von 100 km 13 Millionen Menschen leben, „auch in der Kultur ausfüllen“. Mit der Kulturentwicklungsplanung sollte deshalb „der Passivität der letzten Jahre eine aktive und strategische Kulturpolitik entgegengesetzt werden“.
 Mit dem Kulturentwicklungsplan von 2009 sieht Köln die Chance, die „kulturelle Ausstrahlung der Stadt zu stärken, Künstler und Kreative an die Stadt zu binden …(und) kreative Milieus … auszubauen“. Kultur schaffe gemeinsame Werte und eröffne den Menschen immer wieder neue Horizonte. Köln will auf neue Weise seine kulturpolitischen Ziele und dabei vor allem das Kulturmarketing, die kulturelle Bildung, die Interkultur, die Kulturwirtschaft, das Profil nach außen, die kulturellen Angebote für die Bürger, die Verteilung der öffentlichen Mittel für Kultur und die kulturpolitische Steuerung abstimmen und koordinieren. Der Kölner Plan soll das Erreichte sichern und eine „weitere Entfaltung der kulturellen und künstlerischen Potentiale möglich machen“.

Die Stadt Stuttgart hatte bisher kein Kulturentwicklungskonzept. Ein Grundsatzpapier wie das des Landes Baden-Württemberg gab es bislang nicht. Stuttgart ist stolz auf seine kulturellen „Leuchttürme“, die nationalen Auszeichnungen, die international gerühmten Persönlichkeiten, die interkulturellen Teams – aber die Frage nach dem Warum und Wohin wurde in der Kulturpolitik so noch nicht gestellt. Ein „erstes Konzept“ des Stuttgarter Kulturamtes zu „zentralen Schwerpunkten in der Stuttgarter Kulturarbeit“ in der Kulturentwicklungsplanung wurde dem Gemeinderat im Oktober 2012 vorgelegt
. Erst das Bürgerforum „Kultur im Dialog“ bot jedoch die Gelegenheit zu einer umfassenden Grundsatzdiskussion. An ihr haben sich 250 Stuttgarter Bürgerinnen und Bürger beteiligt. In den Arbeitsgruppen wurden als generelle Ziele der Stuttgarter Kulturpolitik formuliert:

· Kultur bildet den Nährboden für Offenheit, Neugierde, Wissens-, Forschungs- und Experimentierdrang jeden Bürgers wie auch für das Vermögen, sich und die politischen wie gesellschaftlichen Vorgänge und Zusammenhänge zu reflektieren und zu verstehen.

· Kultur und kreative Beschäftigung fördern Toleranz und Offenheit und stärken die individuellen Zukunftschancen.
· Kunst und Kultur sind wichtige Wegweiser für eine Stadt in der Transformation, als die Stuttgart gesehen wird.

Selbstverständlich gelten viele der zitierten Positionen anderer Städte auch für Stuttgart: Kultur ist Entwicklungsmotor, Identitäts- und Orientierungsstifter, Integrationsfaktor.
Im Folgenden werden die Diskussionsergebnisse der Arbeitsgruppen und Workshops von „Kultur im Dialog“ zu künftigen Kulturellen Leitlinien für Stuttgart zusammengefasst. Viele wichtige Ideen und Vorschläge erfordern noch weiteres Nachdenken und die Erarbeitung von konkreten Plänen. Die Ziele der Leitlinien sind aber klar und eindeutig. 
Kulturelle Leitlinien

Mit den Kulturellen Leitlinien soll das Bewusstsein der Stadt Stuttgart für ungenutzte oder ausbaubare Potentiale und für die Bedeutung seiner Kulturpolitik gestärkt werden. Der Wettbewerb um kreative Kompetenz nimmt angesichts ihrer wachsenden Bedeutung für die Kommunalpolitik rasant zu. Stuttgart muss sich klar positionieren und dafür auch investieren. Zugleich werden mit den Leitlinien wünschenswerte Richtungen der Weiterentwicklung aufgezeigt. Kulturpolitik ist nicht selbst „Produzent“ von Kultur, setzt aber die Rahmen- und Förderbedingungen, ermächtigt, unterstützt, verstärkt und denkt mit. Aus der Arbeit von „Kultur im Dialog“ haben sich acht übergreifende Forderungen ergeben: Kulturpolitik soll
1. fördern und bewahren

2. bilden und einbeziehen

3. kommunizieren und beteiligen

4. kooperieren und auswerten

1.1  Fördern

Eine der Uraufgaben der Kulturpolitik ist die Förderung von Kultur, sei es in Form von Projektförderung oder institutioneller Förderung. Dabei müssen generelle Ziele eine höchstmögliche Qualität, die Unterstützung Stuttgarter Identitäten und ein sichtbares Profil sein. Der Qualitätsmaßstab kann dabei variieren, je nachdem, ob Spitzen- und Exzellenzförderung angestrebt wird oder ob Breitenkultur im Fokus steht. Hier ist es besonders wichtig klar zu definieren, was erreicht werden soll. Ebenso wichtig ist die Sicht des Publikums.

Was bestimmt die Identität der Stadt Stuttgart? Gerade vor dem Hintergrund der so unterschiedlich zusammengesetzten Bevölkerung der Stadt wie auch des die Kulturangebote mitnutzenden Umlandes ist es nicht mehr realistisch, von einer Identität zu sprechen. Wichtig ist deshalb zu fragen, welche Identitäten die verschiedenen Teile des Publikums mit dem Stuttgarter Kulturangebot assoziieren, was sie mit ihrem Wohnort oder Lebensmittelpunkt kulturell besonders verbindet und womit sie sich identifizieren können. Dies gilt es herauszufinden.
Das Profil der Stadt Stuttgart wird ganz wesentlich über Kultur definiert. Es kann viele unterschiedliche Facetten haben, darf aber auch nicht zu sehr zerfasern. Akzentsetzungen sollten zur Unverwechselbarkeit Stuttgarts beitragen.  Die wünschenswerten Teile dieses Profils aus der Sicht der Stadtregierung wie auch des Gemeinderates und die von der Bevölkerung selbst angenommenen oder vernehmbar vermissten Teile müssen regelmäßig beobachtet und offen diskutiert werden.
Ein immer umstrittenes Thema ist das der Ressourcen für die Kulturförderung und Kulturfinanzierung. Was ist ausreichend? Kultur braucht Sachmittel, Räume, Strukturen und Mitarbeiter. Ihre Finanzierung muss in einem nachvollziehbaren Verhältnis zueinander und zu ihrer Gesamtbedeutung innerhalb der Stadt stehen. Die alle zwei Jahre fortgeschriebene Weiterentwicklung der Finanzierung muss den Realitäten des Wirtschaftslebens entsprechen und Preissteigerungen, gestiegene Raum- und Raumnebenkosten sowie angemessene Einkommensverbesserungen von Mitarbeitern berücksichtigen. Das spricht für eine Dynamisierung der Förderung. Die Ressourcenpolitik der jüngeren Vergangenheit hat bei vielen Kultureinrichtungen zu einem strukturellen Defizit geführt.
Beim Einsatz von Ehrenamt in der Kultur muss eine vernünftige und realistische Relation gesehen werden. Dreiviertel des Kulturangebotes vollständig oder überwiegend über Ehrenamt verwirklichen und dies möglicherweise noch ausbauen zu wollen, wie es in einer Nachbarstadt diskutiert wird, erscheint für Stuttgart absolut nicht sinnvoll, würde auch eine Reihe von Zielen der Kulturpolitik konterkarieren. Dennoch nimmt das Ehrenamt in der Kultur einen wichtigen und nicht zu ersetzenden Platz ein.
Verstärkt werden sollte die Stadtteilkultur. Gerade unter Gesichtspunkten wie Breitenkultur, Bürgernähe, Ansprechen kultur- und bildungsferner Schichten und Verstärkung kultureller Bildung sind wohnungsnahe Angebote wichtig. Sie stärken die Identifizierung der Bürger mit ihrer lokalen Umgebung. Auch Künstlerateliers können dazu beitragen.
Eine vieldiskutierte gesellschaftliche Gruppe in jeder kommunalen Kulturpolitik sind die sogenannten „Freien“: freie Künstler, freie Theatergruppen, freie Tanzensembles, freie Musikgruppen. Die „Freien“ sind Synonym für Innovationen. Für die freien Theatergruppen formulierte der Enquete-Bericht Kultur in Deutschland von 2007
, dass sie mit ihrer künstlerischen Leistungsfähigkeit eine „unverzichtbare Säule in der Theaterlandschaft Deutschlands“
 bilden. Die „Freien“ nehmen für sich in Anspruch, durch ihren häufig sehr aktuellen Themenansatz eine besondere und von anderen Kultureinrichtungen nicht geleistete künstlerische und ästhetische Auseinandersetzung zu ermöglichen. Bei den „Freien“ sind Raumfragen, Projektfinanzierungen und Honorare von ganz besonderer Bedeutung. Im gesamten Prozess von „Kultur im Dialog“ ist deshalb immer wieder die Frage nach mehr „kreativen Freiräumen“, „experimentellen Weiterentwicklungen“ und „Wegweisern in der Transformation“ gestellt worden. Freiräume werden als „Labore für eine lebendige, menschliche, sinnstiftende und zukunftsfähige Stadt“ angesehen. Vorgeschlagen wird eine „Agentur für kreative Freiräume“.
Kulturpolitik muss die Rahmenbedingungen schaffen, dass immer wieder auch neue Themen entdeckt und gefördert werden können. Eines der Instrumente dafür sind die Innovationsfonds, denen eine zunehmend wichtige Rolle zukommt. Darüber hinaus sollte überlegt werden, in welcher Weise speziell die freie Theater- und Tanzszene durch eine neue Produktions-, Dialog- und Spielstätte unterstützt und gefördert werden kann. 
Im Blickfeld kommunaler Kulturförderung muss auch das Publikum stehen. Die demografische Entwicklung wird in den kommenden Jahren die Tendenz verstärken, dass es immer mehr Menschen im Seniorenalter geben wird. Sie sind inzwischen sehr starke Nachfrager nach Kultur, brauchen aber unter Umständen differenzierte Angebote. Die immer schmaler werdende mittlere Altersschicht, früher die stärksten Nachfrager nach Kultur, sollte durch zusätzliche, familienbezogene Angebote angesprochen werden. Junge Menschen hingegen werden zahlenmäßig weniger, wachsen in einer medien- und internetdominierten Welt auf und müssen unter Umständen mit ganz anderen Kulturangeboten angesprochen werden als bisher. Die Differenzierung der Gesellschaft in „Teilgesellschaften mit einer extremen Pluralisierung der Lebensformen und kulturellen Interessen“ (Freiburger Kulturkonzept
) ist auch ein Stuttgarter Phänomen. Die kulturellen Präferenzen vieler Menschen ändern sich schnell, vor allem in Richtung audiovisuelle Medien, neue Kommunikationstechnologien und Internet. Das schafft für die kommunale Politik zusätzliche Herausforderungen und spricht ganz besonders für die Gründung eines Film- und Medienhauses als Nachfolge für das insolvente „Kommunale Kino“.
Durch das immer weitere Auseinanderklaffen der Schere zwischen Arm und Reich wächst der Teil des potentiellen Publikums, der sich aus finanziellen Gründen eine Teilhabe an der kommunalen Kultur nicht (mehr) leisten kann. Dies kann der Stadtpolitik nicht gleichgültig sein, sondern erfordert ein gezieltes Nachdenken.
1.2  Bewahren

Wesentlicher Aspekt des kulturellen Lebens einer Stadt ist eine gelebte Erinnerungskultur. Das oft zitierte Motto „Zukunft braucht Herkunft“ des Philosophen Odo Marquardt bringt die Aufgaben der (Geschichts-)Museen, Archive und sammelnden Bibliotheken der Stadt auf den Punkt. Ausgehend  von und basierend auf den Grundaufgaben des Sammelns und Bewahrens von Stadtgeschichte haben diese Institutionen der Erinnerungskultur die Aufgabe, Gegenwart und Zukunft der Stadtgesellschaft mit Programm- und Vermittlungsangeboten in den Fokus zu nehmen. 

Alle Institutionen der Erinnerungskultur bieten – mit jeweils eigenen Sammlungsschwerpunkten in Form von materieller Kultur, Archivalien und Dokumenten sowie audiovisuellen Quellen und Oral History-Dokumenten – die unverzichtbare Grundlage einer fundierten Auseinandersetzung mit der Entwicklung der Stadt und ihrer Bewohner.  Für die kommenden Generationen ist es entscheidend, dass diese Institutionen heute in der Lage sind, planvoll und begründet zu sammeln und die bestehenden Sammlungen angemessen zu bewahren. Nur so ist in der Zukunft eine kritische Bewertung der Entwicklung möglich – dies gilt für Stuttgart insbesondere vor dem Hintergrund der Auseinandersetzung mit „Stuttgart 21“
.  

Alle Sammlungen müssen die Diversität der Stadt Stuttgart reflektieren. Die Stuttgarter Stadtgeschichte des 20. Jahrhunderts ist in weiten Teilen eine Migrationsgeschichte, jedoch fehlen (noch) geteilte Erinnerungen von Deutschen und Migranten, ebenso wie designierte Erinnerungsorte einer gemeinsamen Vergangenheit. Es ist also entscheidend, dass die Institutionen der städtischen Erinnerungskultur Migrationsgeschichte als selbstverständlichen Teil der Stadtgeschichte dokumentieren und erzählen. Sie müssen unter dieser Perspektive bewusst den traditionell „nationalen Container“ der Erinnerungskultur verlassen. 

2.1 Bilden
Für eine zeitgemäße Weiterentwicklung der Kulturpolitik wird die kulturelle Bildung als herausragend wichtig angesehen. Die inzwischen vielzitierten Stichwörter zu ihrer Bedeutung sind die Förderung von Fantasie und Kreativität sowie kognitiven und emotionalen Kompetenzen, Persönlichkeitsbildung, Wertevermittlung, Unterstützung der Wahrnehmungs- und Kommunikationsfähigkeit, Entwicklung eines ästhetischen Bewusstseins und der Fähigkeit zu Toleranz und zu sozialem Verhalten, insbesondere auch im interkulturellen Austausch.
 
Es ist vor allem wichtig, „junge Menschen nicht nur als das „Kulturpublikum von morgen“ zu begreifen. Sie sind auch das Publikum und die Partner von heute. Diese Aufgabe stellt sich neben den Eltern, die in erster Verantwortung für den Lernprozess ihrer Kinder stehen, allen, den Kulturinstitutionen, den Einrichtungen der kulturellen Bildung, der Schule und den staatlichen Ebenen.“ (Enquete-Bericht „Kultur in Deutschland“
).
Die Stuttgarter Gemeinderatsvorlage zur kulturellen Stadtentwicklung vom Oktober 2012
 zählt die kulturelle Bildung zu den „neu hinzugekommenen Querschnittsaufgaben“ und sieht sie als Investition in die Zukunft und als Teil eines Menschenrechtes. In der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen wird auf die schon laufenden Aktivitäten zur Leseförderung, Quelleninterpretation, Lehrerfortbildung, Archivpädagogik, auf Kinder- und Jugendkonzepte, den Museumspädagogischen Dienst, Musikschulangebote, das Stadtlabor des künftigen Stadtmuseums sowie auf Angebote des Planetariums hingewiesen. Ein weiteres Thema ist das Ansprechen sogenannter „bildungsferner Schichten“ – langfristig eine Aufgabe jeder einzelnen Kultureinrichtung, die aber insgesamt von der Stadt koordiniert werden muss. 
Kulturelle Bildung ist auch eine zentrale Aufgabe von Institutionen der Erinnerungskultur. Sie sind sowohl informeller Lernort für Individualbesucher aller Generationen als auch außerschulischer Lernort für Schulen und organisierte Gruppen. 

Kulturelle Bildung als Schlüsselkompetenz braucht zahlreiche differenzierte Überlegungen und Angebote auf allen Ebenen der kommunalen Kulturpolitik wie auch der Schul-, Bildungs- und Jugendpolitik und eine konsequente Umsetzung. Kulturkompetente Ansprechpartner in den Bildungseinrichtungen („Diversitätsmanager“) und pädagogische Fachkräfte in Kulturinstitutionen müssen neue Ansätze zur kulturellen Bildung unterstützen. Kulturelle Bildung ist auch wichtig „für die Künstler sowie die Kultureinrichtungen: Sie sorgt für die Nachwuchsbildung sowohl auf der Publikumsseite als auch unter den Kulturschaffenden“.

Ein wichtiges Ziel der Stadtpolitik muss sein, durch sein Bildungssystem alle Potentiale in den Schulen und in der Berufsausbildung zu erkennen und zu nutzen, auch die der jungen Menschen mit familiärer Migrationsgeschichte. Schon deswegen sind Initiativen und Programme wie Talent im Land (Robert Bosch Stiftung), Agabey-Abla (Deutsch-Türkisches Forum) oder das Forum Young Migrant Talents von so großer Bedeutung.
Wichtig ist deshalb die Entwicklung eines Gesamtkonzeptes Kulturelle Bildung für die Stadt Stuttgart. Dies muss nach der Verabschiedung der Kulturellen Leitlinien durch den Gemeinderat einer der nächsten Schritte sein.
2.2 Einbeziehen
Stuttgart ist eine Einwanderungsstadt. Nahezu die Hälfte seiner Bevölkerung (zählt man die zugewanderten Auslandsdeutschen mit) hat einen Migrationshintergrund, ein Viertel hat keinen deutschen Pass. „Kultur im Dialog“ muss deshalb im Spiegelbild auch ein Dialog der Kulturen sein, der im Kulturangebot selbst wie in den Institutionen und bei den Akteuren umgesetzt werden muss. Bislang haben Menschen mit ausländischen Wurzeln viel zu wenig Anteil am Stuttgarter Kulturleben, sowohl als Kunst- und Kulturschaffende als auch als Publikum. Natürlich umfasst das Stuttgarter Kulturprogramm Musik, Theater, Tanz, Filme oder Literatur aus einer Vielzahl anderer Länder und Kulturen, werden Schauspieler, Musiker, Tänzer, Sänger aus vielen Ländern der Welt beschäftigt. Es ist jedoch eine offene Frage, ob dieser „Mix“ die Realität der Stuttgarter Gesellschaft widerspiegelt und von allen Stuttgarter Bürgerinnen und Bürgern gleichermaßen als „ihre“ Kultur angesehen wird, ob sie eine Auseinandersetzung mit „ihren“ kulturellen Hintergründen finden. Zu viele Menschen werden diese Frage (noch) verneinen. Eine Bewusstseinsänderung ist erforderlich. Die Mehrheit dieser Menschen vertritt einen breiteren Kulturbegriff, der beispielsweise auch Familie und Religion mit einschließt.
 Für sie sind kulturelle Aktivitäten „in besonderem Maße gesellschaftliche Veranstaltungen, die man gemeinsam mit Familie und Freunden unternimmt.“
 Sie sind an Kunst aus ihren Herkunftsländern interessiert. Alle Kultureinrichtungen müssen in ihren konzeptionellen Grundlinien, ihren Angeboten, ihren Präsentationen und Sammlungen interkulturelle Grundsätze und Kompetenz verankern
 und damit die kulturelle Pluralität und vielschichtige Diversität der Stadt reflektieren. Ein erheblicher Teil der Gesellschaft, der mit seinen Steuern die kulturelle Infrastruktur von Stuttgart mitfinanziert, wird sonst von eben dieser Stadt nicht (ausreichend) berücksichtigt.

Auch in der Erinnerungskultur müssen entsprechend verschiedene Perspektiven Stimme und Gehör finden. Die Autorität über die historische Erzählung darf nicht allein bei den etablierten Institutionen der Erinnerungskultur liegen, sie müssen sich zunehmend mehr als Moderatoren anstatt als Kuratoren der Geschichte(n) verstehen.

Kultur hat viele Möglichkeiten, zu einer Begegnung, zum Verständnis für andere kulturelle Hintergründe und damit zum Brückenbau beizutragen. Es geradezu fahrlässig, sie nicht zu nutzen. Diesen Denkansatz bei Programm, Personal und Publikum brauchen alle Kultureinrichtungen – selbstverständlich unter voller Wahrung ihrer künstlerischen und innovativen Freiheit. Die bereits bestehenden Initiativen von Stadtmuseum, Planetarium, Stadtbibliothek und Stuttgarter Philharmonie sind gut, können aber nur der Anfang sein. Ein Forum für den Austausch hierüber und für den weiteren Diskurs kann der 1999 aus der Kultur heraus gegründete „Initiativkreis Interkulturelle Stadt“ (IKIS) bieten. Das Forum der Kulturen zeigt kontinuierlich weitere Möglichkeiten auf.  Seine Zeitschrift „Begegnung der Kulturen“ leistet darüber hinaus einen außerordentlichen wichtigen Beitrag zur Information und zur Transparenz. Die Diskussion darüber, ob Stuttgart nicht auch die Einrichtung eines Hauses der Kulturen verdient hätte, sollte fortgesetzt werden.
Zum Stichwort „Einbeziehen“ gehört ebenfalls die konsequente Umsetzung der UN-Behindertenrechtskonvention von 2008
 bei allen Kultureinrichtungen im Rahmen der realisierbaren Möglichkeiten (Barrierefreiheit, Audioguides, Assistenz, Fahrdienste, Gebärdensprachendolmetscher). Inklusion muss auch verstanden werden als Möglichkeit der Teilnahme und Teilhabe am breiten Stuttgarter Kulturangebot.
3. Kommunizieren und beteiligen
Das „System Kultur“ lebt und profitiert von Kommunikation, Vernetzung und Austausch. Sie geben dem schöpferisch-kreativen Prozess wesentliche Impulse. Im Dialog kommen neue Ideen zustande, kann über die Bedingungen künstlerischen Schaffens nachgedacht oder auch gestritten werden. Für Stuttgart ist dies ein großes Desiderat. Gewünscht wird mehr Dialog zwischen allen Beteiligten, mehr und bessere Kommunikation und Vernetzung, mehr Beteiligung an Entscheidungsprozessen, mehr Anhörung von und Abstimmung mit Betroffenen, mehr Diskussion mit anderen städtischen Politikbereichen und insbesondere mehr Wertschätzung, Respekt und Anerkennung für alle Kulturschaffenden der Stadt. Erhofft wird ein breites Bekenntnis zu Kreativen und Künstlern und mehr Wahrnehmbarkeit der Kultur im öffentlichen Raum, mehr Werbung, mehr Verankerung im Selbstbewusstsein der Stadt wie auch der Region („kultureller Stadtplan“). Zahlreiche Vorschläge des Bürgerforums machen deutlich, dass ein zentrales Ergebnis von „Kultur im Dialog“ sein muss,  neue Strukturen für Dialog, Austausch und Zusammenarbeit zwischen Kulturschaffenden, Kulturpolitikern, Kulturmanagern und Kulturverwaltenden sowie mit dem Publikum zu schaffen und damit ein spartenübergreifendes Gespräch zu ermöglichen. Ein Ergebnis von „Kultur im Dialog“ lässt sich zugespitzt so zusammenfassen: Wenn in diesem Punkt nichts Neues gelingt, wird der Gesamterfolg des zweijährigen Prozesses infrage gestellt. In diesen übergreifenden Kommunikationsprozess einbezogen werden müssen interessierte Bürgerinnen und Bürger, kritisches Publikum und Menschen mit interkulturellen Denkansätzen.

Auch die Hochschulen müssen angesprochen werden. Trotz ihres hohen Innovations- und Kreativitätspotentials sind sie in der Stuttgarter Kulturszene -        mit wenigen Ausnahmen - nahezu unsichtbar. Alle Hochschulen stärker einzubeziehen und damit für die Stuttgarter Kultur fruchtbarer zu machen, ist ein offener Wunsch. Ein erster Schritt könnte eine gemeinsame Veranstaltung sein, bei der dieser Wunsch thematisiert würde (beispielsweise in Form eines „Runden Tisches“).
Die Kommunikation zu verbessern erfordert aber nicht nur neue Strukturen, sondern auch eine geänderte Einstellung aller an der Stuttgarter Kultur Beteiligten. Sie muss von allen gewollt sein und darf nicht als „aufgezwungen“ empfunden werden. „Kultur im Dialog“ hat Modelle diskutiert und zur Erprobung vorgeschlagen. Sie sollten zügig umgesetzt werden.

4. Kooperieren und auswerten

Kulturpolitik steht nicht isoliert für sich. Sie ist immer ein Teil des Ganzen, Teil der gesamten Kommunalpolitik. So wird beispielsweise das Stadtmarketing immer auch die Attraktivität der Kulturangebote Stuttgarts im Auge haben und mit ihnen werben. 20 % der Städtetouristen kommen nach Stuttgart wegen einer Kulturveranstaltung oder aus sonstigen kulturellen Gründen.

Die Kulturpolitik muss die sogenannte Kreativwirtschaft sehen. Das „Kulturstädteranking 2012“ sieht die Kulturwirtschaft in Stuttgart im bundesdeutschen Vergleich auf Platz 1, bei den Umsätzen (berechnet in Relation zu den Einwohnerzahlen) auf Platz 4. 
Die Kulturpolitik muss mit der Jugendpolitik zusammenarbeiten. Sie muss Entwicklungstrends gemeinsam und frühzeitig erkennen und erforderliche Konsequenzen (beispielsweise bei der kulturellen Bildung) ziehen. Dasselbe gilt für die Sozialpolitik und die Bildungspolitik. Neue Initiativen in der kulturellen Bildung oder in der konsequenteren Berücksichtigung von Diversität wären sonst nicht sinnvoll.
Wichtige weitere Themen für eine bessere Kooperation sind Stadtentwicklung und Architektur. In einem Kommunikationsprozess zwischen Kultur- und Kreativschaffenden, Stadtplanern, Architekten und Bürgern kann ein kulturelles Stadtentwicklungskonzept entstehen, das auch offene, kulturell und kreativ geprägte Räume berücksichtigt. Für diesen Prozess wird in einem ersten Schritt die gemeinsame Entwicklung eines Masterplanes empfohlen. Die Arbeitsergebnisse der Gruppe „Räume für Kunst und Kultur – Chance für Stadtentwicklung“ bieten dafür eine vielfältig ausgearbeitete Grundlage.
Der durch „Kultur im Dialog“ erarbeitete Modellvorschlag zur Einführung von Zielvereinbarungen (auf freiwilliger Basis beteiligt sich eine begrenzte Zahl von Kultureinrichtungen drei Jahre an einem Versuch) benötigt am Ende eine Auswertung. Auswertungen stärken eine Kultureinrichtung, helfen ihr zu mehr Effizienz und ermöglichen ihr eine Wirkungsmessung und Bewertung der eigenen Arbeit. In jedem Fall muss die Auswertung als ein partizipativer  Prozess angelegt werden.
Weiteres Vorgehen
Die Kulturellen Leitlinien gehen mit dem Beschluss des Gemeinderates der Stadt Stuttgart in eine Erprobungsphase. Ihre Umsetzung muss künftig regelmäßig evaluiert werden. Die begleitende Beobachtung kann innerhalb der vorgeschlagenen neuen Strukturen für Kommunikation erfolgen. Eine erste umfassende Auswertung sollte im Sommer 2015 vorgelegt werden, also rechtzeitig vor der Diskussion des Gemeinderates über den Doppelhaushalt 2016/2017. 
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